
ihm construirtes, auf den Principien der Sirene beruhendes muBicahsches 

Instrument (Sirenephon). Am Schlüsse des Vortrages spielte Hr. B. einige

Phantasien auf dem Instrumente.
III. Hr. Prof. Dr. l ’ierre bemerkte schliesslich, das betreffende Instru­

ment dürfte bei einiger zu erwartenden Vervollkommnung die Vorzüge der 

Orgel und des Pianoforte überragen.
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Einige besondere Erscheinungen aus dein Leben der Pflanzen.
Von Prof. Jul. Walter in Prag.

(Schluss von Seite 42.)

Ganz verschieden von einem phosphorescirenden Lichte ist das blitz­

ähnliche Leuchten, welches bisweilen des Nachts bei schwüler Gewitterluft 

an goldgelben und orangefarbenen Blumen beobachtet wird, ein Phänomen, 

das zuerst von Linne's Tochter in den Blumen von Tropaeolum majus be­

merkt worden ist. Linnś selbst, der anfangs einiges Misstrauen in die Be­

obachtung eines jungen, leicht erregbaren Mädchens setzte, überzeugte sich 

am folgendem Abende selbst davon und berichtete hierüber der königlich 
schwedischen Academie der Wissenschaften Folgendes: „Das Leuchten besteht 

in einem so schnellen Auf blitzen eines Scheines, dass es nicht hastiger an­

genommen werden, könnte. Wenn man sitzt und auf eine Stelle hinsieht, 

die mehrere Blüthen hat, so kann man bemerken, wie bald die eine, bald
die a n d e r e  ganz jählings aufschimmert oder erglänzt. Wenn man aber ßtarr und 

mit unverwandten Augen auf nur eine Blüthe sieht, so leuchtet sie nicht 

gern. Er wage nicht, in einer Sache, die mehr der Experimentalphysik 

angehöre, ein sicheres Urtheil zu fällen; sondern überlasse es den scharf­

sichtigen Augen der Naturkundigen, inwiefern die Erscheinung einem un­

sichtbaren Nordlicht, das in der Luft schimmere und von den schimmernden 

Blumenblättern reflectirt werden könne, zuzuschreiben sei.“ So weit Linnś.

—  Andere Naturforscher derselben Zeit (Wilcke, Bertholon) sprechen ihre 

Ansicht hierüber bestimmter aus und meinen, dass, w e n n  das Leuchten nicht 

etwa auf einer Täuschung beruht, es durch Elektricität hervorgerufen wird. 

Obwohl man bis jetzt noch nicht nachgewiesen hat, dass die Pflanzen unter 

Umständen auch Elektricität entwickeln können, so ist eine solche Elektri- 

cität6entwickelung doch höchst wahrscheinlich, da die chemischen Verbren- 

nungsprocesse, durch welche die Bildung so grösser Quantitäten von Koh­

lensäure und die Entbindung von so bedeutender Wärme bedingt wird,
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i ł /nuał vnr sich gehen dürfte. Für diese
kaum ohne Entwickelung von e u Erscheinungen sich beson-
Annahme spricht auch der Umstand, dass t o * E sch- 

den stark und deutlich zeigen, wenn am voihei gehenden

" t u e n d e r  » e i t  wurde anch ein h— es M — .

bei Calendula officinalis, Lilium bulbifemm, Tage^  ® an welchen
teria beobachtet. Es sind dieses meistens feuert bene Blume

diese Erscheinung bei sehr Formen, be-

mikroskopische Algen, ^  au{ einer strecUe yon meta
sonders auf sumpfigem Boden. So J ^  ^  ^

als 140 Meilen zwischen dem 8 nordl c aMefüllt Aehnliches
die See mit einer leuchtenden Oscllana p h < Umgebung 
beobachtete auch Roter, S c k o ^ J c  » ‘ Guyana a ^

" r " —  « j ;  -
« „ n d e r b a r  erscheinen, dass manche ^

link  und Ungar, diese Erscheinungen gota e setzen. _  Doch
stark Zweifel iu die Glaubwürdigkeit der_ Gewahma  BeobaeUmlgen

trat in neuerer Zeit ein «  der Thatsaobe erhebt:

die Lichterscheinungen an pries zu Upsala-
es ist dies der berühmte schwedische dass ’  im
Dieser berichtet iu einer schwedischen botanischen Z e t ó  ^  ^

botanischen Garten zu Upsala Abends an al“  E |t z  derartiger

an Lilium bulbifemm, starke LichtblitZe w a l “ i mmer von 

Erscheinungen früher bezweifelnd g au , . überzeugte sich
einer zufälligen blitzähnlichen Affection des Auges h e ’ Belbst

jedoch bald vom Gegentheile. « * “
bei regnerischem trüben Wetter, aber doch be, waimer 

als 20 Personen wahrgenommen wurden. D ’ d d

Zwischenräumen sich bemerkbar “ f  t  zu —  P r l  Fries hält 

BIMhe von

diesen Schein nicht tur ein s Pflanzen, an welchen das
sondern glaubt dass bei d e m ^  „ t i m m e n ,  iu 

beobachtet wurde, in. er suchen sei- Auf welche

dieser der
wahrscheinlichste ErkErnngsgrund zu ^

Art sie jedoch  zu Stande kom me, ist und bleib »x fc  löst
das nur durch w eitere Untersuchungen und e ifn ge  Beobachtung

' " " L e n  chemisch-physikalischen Vorgänge» im Leb en d er P ^ e n
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gibt es noch eine Menge anderer ausserordentlicher Erscheinungen, die 

unsere Aufmerksamkeit immer in einem höheren Grade, als gewöhnliche, 

fesseln und in uns das Streben, ihre Ursachen zu erforschen, rege machen. 

Dergleichen sind unter ändern das Ausscheiden flüssiger Stoffe, der Pflan- 

zenthau, und das periodische Oeffnen und Schliessen der Blumenkronen, der 

Pflanzenschlaf. Beide Erscheinungen stehen im genauesten Zusammenhange 

mit den oben erwähnten und theilen mit ihnen dieselben Ursachen. Dort 

sahen wir nämlich Stoffwechsel, Wachsthum, Farbe, Geruch, Wärme und 

Licht an bestimmte Tageszeiten gebunden, sie hatten also ihren Grund in 

der veränderlichen Einwirkung des je nach dem einfallenden Winkel veränderli­

chen Sonnenlichtes. Genau so der Pflanzenschlaf und das Pflanzenwachen. 

So lange die Blume blüht, zeigt sie, dass sie thätig sei. Ist aber jede 

Thätigkeit, jeder Stoffwechsel der Pflanze von einer bestimmten Wärme­

menge und diese von einem bestimmten Sonnenstände abhängig, so scheint 

evident zu sein, dass diese beiden Factoren: Licht und Wärme jene E r­

scheinung zunächst bedingen. Daher schlafen die meisten Pflanzen um die 

Zeit des Sonnenunterganges ein und erwachen bei Sonnenaufgang wieder. 

Doch ist es nicht der Lichtreiz allein, der diese Erscheinung hervorruft; 

denn die Erfahrung lehrt, dass viele Blumen nicht den ganzen Tag, so lange 

es hell ist oder die Sonne scheint, geöffnet, und nicht die ganze Nacht ge­

schlossen sind, sondern sich bloss zu bestimmten Tageszeiten, ja selbst wäh­
rend der Nacht öffnen, die ganze übrige Zeit aber geschlossen erscheinen; 

daher man bezüglich des Blumenschlafes Morgenblumen, Mittagblumen, 

Abendblumen und Nachtblumen unterscheidet. Es scheint auch die Tempe­

ratur der Luft, der Druck und der Feuchtigkeitszustand der Atmosphäre 

einen nicht unwesentlichen Einfluss auf die Pflanze auszuüben, so wie denn 

auch der specifische Typus, die Eigentümlichkeit der Familie, der Bie an­

gehört, das Klima, wo sie wächst, die Farbe der Blume u. s. w. den tägli­

chen Gang dieser Erscheinung mannigfach abändern. —  So halten auch die 

Pflanzen der Polarländer, wo die Sonne im Sommer den Horizont eigentlich 

nie verlässt, nichts destoweniger ihren Schlaf zur festgesetzten Stunde. Sie 

würden, nebenbei bemerkt, somit dem an dem Pol verirrten, aber blumen­

kundigen Wanderer die Mittel verleihen, sich sowohl in der Zeit, als auch 

in der Himmelsgegend zu orientiren, wo die Magnetnadel, senkrecht auf den 

Boden deutend, keine Richtung mehr anzeigt. Sinnig ist deshalb eine 

Aeusserung Berthold Seemann's : „Man hat sich,“ meint er, „vielfach geplagt, 

Instrumente zu verfertigen, um demjenigen, der sich vielleicht dereinst bis 

an den Pol verirrt, den Weg zurück zu zeigen. Umsonst! für solche Fälle 

hat die Natur allein gesorgt.“ In der That hält die Pflanze innerhalb des
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Polarkreises, wie in den Tropen ihren Schlaf mit der grössten Pünktlichkeit. 
Dass dieses Phänomen vorzüglich von d e m  G r a d e  des Sonnenlichtes und seiner 

Wärme abhänge, dafür spricht auch der Umstand, dass alles das, was durch 

den Wechsel von Tag und Nacht bei Blumen und Blättern hervorgebracht 
wird auch durch Sonnenfinsternisse geschieht, wenn sie nur bedeutend genug 

sind' eine merkliche Abnahme des Lichtes und der Wärme zu bewirken. 
Dass selbst der Einfluss der beim Eintritt der Nacht sinkenden Temperatur 

und die zunehmende Feuchtigkeit dabei weniger wesentlich sind, hat De 

Candolle durch Versuche nachgewiesen; denn es gelang, durch künstliche 

Beleuchtung der Pflanzen während der Nacht und Dunkelhalten derselben 

während des Tages die Periode des Wachens und Schlafens in die entge­

gengesetzten zu verwandeln.
Endlich ist noch die Bildung von Thau ein täglicher Vorgang im

Pflanzenleben, welche jederzeit bei ruhiger Luft, heiterem Himmel und 

feuchtem Boden, als den drei Grundbedingungen, erfolgt. Denn die Pflanze 
unterliegt, wie jeder andere Körper, der nächtlichen Ausstrahlung von Wärme 

gegen den heiteren Himmel und trägt dazu bei, die sie umgebende Luft 

abzukühlen und zu verdichten. Ja es darf als eine bemerkenswerte That­
sache angesehen werden, dass die grünen Pflanzentheile ein Strahlungs­

vermögen besitzen, welches selbst grösser ist, als das der Metalle und 

Steine. W ird die so erkaltete Luft bei der Ruhe des Luftmeeres gehindert, 

sich mit den höheren Luftschichten zu vermengen, so muss sie ihre Feuch­

tigkeit als Thau abgeben. Dieser erhält in heissen Sommertagen oft einzig 

und allein die krautartigen Gewächse, dass sie des Morgens frisch dastehen, 

während sie uns Tags zuvor kaum den Abend zu erleben fähig schienen. 

Aus gleichen Gründen fristen auch ihr Leben die Pflanzen jener regenlosen 

Erdstriche, welche unter einer heisseren Sonne, wie in Neuholland, oder in

Wüsten, wie in der Sahara, liegen.
Doch sind die wässrigen Theile, die am Morgen an dem Pflanzenlaube

sichtbar sind, nicht alle als Thautropfen zu betrachten. Denn die Gewächse 

scheiden selbst tropfbar-flüssige Stoffe aus. Diese Ausscheidung erfolgt be­

kanntlich während der Nacht und des Morgens in Form von Tropfen vor­

züglich durch die Blätter, und zwar an den Spitzen und den Zahnen des 
Randes. (Bezüglich der sogenannten Wurzelausscheidungen sind die Ansich­

ten sehr getheilt.) Daraus ist ersichtlich, dass diese Erscheinung nicht un­

wesentlich mit dem Lichte des Tages und seiner Abwesenheit während der 

Nacht zusammenhängt. W ie ich schon oben erwähnt, baut die Pflanze 

unter dem Einfluss des Lichtes an ihrem Körper und speist zur Nachtszei 

Sauerstoff, um mit desöen Hilfe den nächsten Tag das alte Tagewerk fort-
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zusetzen Trifft es sich nun, dass die Pflanze, vielleicht in einer sehr feuch­
ten Luft oder auf sehr feuchten Boden stehend, zn viel Feuchtigkeit aufge- 

h l  die sie heim Mange, an directem S o n n e n «  « t e  »  £  
«rheiten noch durch Verdunstung abzuscheiden vermag, so tritt d e une 
M s- e Feuchtigkeit in Gestalt von Tropfen an den S p i t z e n  der Blätter und 

ihren Haaren hervor. Darum beobachtet man diese Erscheinung gewo
Orten und znr Nachtszeit, weil da alle Verarbeitung der

"NnVirune in der Pflanze ruht.
In der That bestätigt diess auch die Erfahrung. Die Drusen es

senthaues entbehren an trockenen Stellen aller Thautropfen, 
tief im Torfmoos vergraben, in Hunderten von d i a m a n t e n e n  Tropfen funke ■ 

Das wunderbarste Beispiel liefert in dieser Beziehung die ägyptische Co 

casie (Aram Colocasia) nebst anderen Aroideen (Calla “ ^opic«, ”
destillatorium u. s. w). Müller vergleicht erstere mit 1łechi; m>tarn  
getabilischen Fontaine; denn das Wasser fliesst aus ihren :BlattspitzenJadd 
in grossen Tropfen einzeln, bald ununterbrochen in einem haarfeinen Strahle 
hervor Das geschieht selbst in der wärmsten heitersten Sommerzeit bis 

zum Herbste, von 6 Uhr Abends bis 8 Uhr Morgens wodurch j e  sich 
selbst von dem Wasser, das sie an ihrem sumpfigen Standorte des Tages 

zuviel aufgenommen hat, des Nachts wieder befreit.
Das auf diesem Wege ausgeschiedene Wasser enthält eme, wenn auch 

oft nur äusserst geringe Menge von organischen Stoffen ii' A " flo8™ g’ "  
auch gleichzeitig mit demselben an der Aussenfläche vieler Pflanzen beobac

tet h8ren Ł  B der k0hlensaure Kalk bei den Saxifraga-Arten,

der krystallisirte Zucker u. s. w. Eine Absonderung zuckerreicher Stoffe 
findet man insbesondere auf den Blätternder Linden, die desshalb, wenn sie 
auch schon längst verbleicht sind, noch von Tausend Bienen umschwarmt 
werden. Auch der spanische Flieder (Syringa) zeigt dieselbe Erscheinung 
ja nicht selten in so bedeutender Masse, dass in glühender S™ "enl“ tze 
Tropfen um Tropfen von seinen Blättern herabträufeln. Am üppigsten aber 
dürfte dies für unsere Zone bei den Ahornarten der Fall sein, von denen 

eine auch mit dem Namen Zuckerahorn bezeichnet wird. . . . . . .
MüUer beobachtete an dem Spitzahorn (Acer platanoides) bei der 

Sonnenfinsternis*, welche am 18. Juli 1860 stal.(gefunden 
feinen Sprühregen zuckerhaltiger Tropfen. Schon am nächsten Tage fanden 
sich wie er w iter bemerkt, zahlreiche Blattläuse auf dem Baume ein nm 
d e n  a b g e s c h ie d e n e n  Zucker zu verzehren; ein Beweis, dass nich. sie die 

Ursache der Zuckerabscheidung sind, wie man lange geglaubt hat.
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chemische Erklärung dieses Vorganges bleibt noch zweifelhaft, wenn man 

nicht annehmen darf, dass dieser Zucker durch Umbildung des Stärkemehls 

zu reichlich entwickelt werde und nun ausfliesse. Im Allgemeinen aber 

blickt aus allen angeführten Thatsachen die Einheit alles Lebens auf der 

ganzen Erdoberfläche lebhaft hervor: wo gleiche Ursachen thätig sind, da 

sind auch ähnliche Wirkungen.

Das vorliegende Stück unbekannten Ursprunges rührt aus einer alten 

Sammlung und ist, wie sich aus der untern Seite unzweidęutig ergibt, eine 

sogenannte Eisensau, womit man in der Hüttensprache die nach dem Aus­

blasen des Hochofens am Gestelle sitzenden Eisenmassen bezeichnet. Das 

ganze Stück bildet ein Quadrat von ungefähr 3 Zoll Länge und Breite, die 
Dicke beträgt */«— V3 Zoll.

Die blättrige Structur und die silberweisse Farbe der frischen Bruch­

fläche lassen die spröde Eisenmasse als „Spiegeleisen“ erkennen, welches 

bekanntlich fast sämmtlichen Kohlenstoff an das Eisen chemisch gebunden 

enthält und immer krystallinische Textur zeigt. Dessen ungeachtet liegen 

nur wenige Beobachtungen über die Krystallform des Spiegeleisens vor, weil 

nur äusserst selten bestimmbare Krystalle Vorkommen. —  Die vorliegenden 

wurden als Prismen des schief rhombischen Krystallsystems erkannt. Zu 

diesen Angaben stimmen die an der Oberfläche dieses Stückes befindlichen 

frei entwickelten Krystalle, welche leider sämmtlich mit einer schwarzen 

Rinde von Eisenoxydul-Oxyd, theilweise auch schon mit einer braunen Eisen­
rostrinde überzogen sind.

Die Krystalle bilden papierdünne schief abgestumpfte Prismen bis zu 

drei Linien Länge und bis zu einer Linie Breite (siehe Figur a. Nur die

wenigsten Prismen zeigen sich so abgestumpft, bei den meisten zeigt sich 

die Endfläche, wie sich aus Fig. b und c ergibt. Die Prismen sind man

Einige interessante Kryslallisalionen.
Von Franz Śtolba in Prag.

(Schluss von Seite 64.)

4. Krystallisirtes Spiegeleisen,

c
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